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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

„Wohin steuerst Du, Kirche?“ oder „Erreicht

die Kirche heute noch mit ihrer Botschaft die

Menschen?“ Weshalb ist diese Frage in einer

Organisation so häufig zu hören, die immer

noch eine der größten gesellschaftlichen

Gruppen ist? Noch immer gehen sonntags

mehr Menschen in die Kirche als samstags in

die Fußballstadien und zeigen tausende

christlich motivierter Ehrenamtlicher, dass der

Ellbogen für den Menschen nicht das wich-

tigste Körperteil ist.

Woher kommen die Unsicherheit und das

Suchen nach der eigenen Identität? 

Nun ist es ein Leichtes, die Krisensymptome

der Kirche in Deutschland aufzuzählen: Mit-

gliederschwund, abnehmende Glaubwürdig-

keit, Schwäche der Institutionen, Priester-

mangel, Kritik und Misstrauen gegenüber

Leitung und Priestern, mitunter ein Ausein-

ander von Lehre und Leben, die Strukturän-

derungen in den Diözesen,und anderes mehr.

Beim Umgang mit all dem ist es manchmal

schwer, das Morgen zu sehen, die Richtung,

in die wir gehen und die Kirche, die wir selbst

sind und an der wir bauen. Es gibt so viele

verschiedene Baustellen, dass der Plan fürs

Ganze in den Hintergrund tritt. Aber gibt es

überhaupt noch so etwas wie einen gemeinsa-

men Plan, eine verbindende Idee, wie Kirche

aussehen könnte? 

Zurzeit ändert sich viel für und in der Kirche.

Wie bestimmt der Jesuitenorden in diesem

Umbruch seine Position im Verhältnis von

Kirche und Welt, Kirche und Gesellschaft

neu? Nicht dass es fertige Antworten gäbe!

Aber es gibt Berichte darüber, was wir pro-

bieren.

Pater Mertes beleuchtet in seinem Beitrag

Veränderungen im Selbstverständnis unseres

Arbeitens. Pater Hagenkord schaut auf eines

der strahlenden Beispiele des Ordens, Petrus

Canisius, um dort zu finden,was die Kirche in

der Krise braucht. Oder um zu entdecken,

dass es das Rezept vielleicht gar nicht geben

kann.

In einem Interview beschreibt Maria Faß-

nacht die unsichere Situation einer Kirche im

Umbruch am Beispiel der Diözese Speyer.

Die notwendige aber zuweilen auch quälende

und lähmende Selbstreflexion darf unsere

Kräfte nicht zu sehr binden. Darauf weisen Sr.

Michaela Bank sowie Mitbrüder in Werkstatt-

berichten aus Nürnberg und dem Netzwerk

Ignatianisch hin.

Siegfried Grillmeyer, Leiter des CPH in

Nürnberg, berichtet darüber, was ihn bei den

ganzen Umbauarbeiten der Kirche antreibt.

Natürlich können wir nicht übergehen, was

in den letzten Monaten öffentlich geworden

ist – eine Krise unseres Ordens hier in

Deutschland. Ohne Anspruch auf Vollständig-

keit oder Abschluss der Diskussion wird Pater

Provinzial im zweiten Teil des Heftes auf die

Missbrauchsfälle durch Jesuiten eingehen. In

der Redaktion sind wir am Überlegen, wie

wir dieses Thema weiterhin angemessen auf-

arbeiten können.

Krise als Chance? Wir lernen und verändern

uns, müssen bescheidener werden. Vielleicht

aber sind der Mut zu Offenheit und Transpa-

renz, die wir derzeit brauchen, auch eine der

Qualitäten, die auf der Baustelle der Kirche

von morgen gefragt ist.

Bernd Hagenkord SJ
Johann Spermann SJ
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2 Jesuiten Schwerpunkt: Kirche wohin?

Schwerpunkt

Freiheit macht
unabhängig
Finanzkrise der Bistümer als 
Zeichen der Zeit für die Orden

Im Jahr 2000 musste das Erzbistum Berlin

eingestehen, unmittelbar vor dem Bankrott

zu stehen. Sinkende Kirchensteuereinnah-

men, ausbleibende Zuschüsse und vieles An-

dere machten harte Einschnitte notwendig.

Andere Bistümer in Deutschland folgten

bald. Mit Hilfe von auswärtigen Beraterfir-

men wurden harte Entscheidungen beraten

und beschlossen: Kündigungen,Verkauf von

Immobilien, Kürzungen von Zuschüssen,

Schließung von Jugend- und Exerzitienhäu-

sern. Prioritäten mussten gesetzt werden, die

man bisher vermeiden konnte, da das Finanz-

bett gut gepolstert war oder doch zumindest

gut gepolstert schien.

Beim Geld geht es nie nur um Geld. Diese

bittere Lektion mussten alle Beteiligten und

Betroffenen in den letzten Jahren lernen.Al-

le Entscheidungen haben immer auch inhalt-

liche, für die Seelsorge wichtige Aspekte.

Diese lassen sich nie nur mit der Finanznot

und Sparzwängen allein begründen. Dafür

werden die inhaltlichen Prioritäten immer

jenseits aller konzeptionellen Rhetorik in

den faktisch getroffenen Entscheidungen

sichtbar.Das ist es,was diesen Prozess so span-

nungsreich macht. Immer mehr Gläubigen

dämmert angesichts der rasanten Rückzugs-

prozesse die Frage „Wohin steuerst Du, Kir-

che?“ als eine wirklich ernste Frage auf.

Für die Orden blieb und bleibt die Finanz-

krise der Bistümer nicht ohne überraschende

Folgen.Wir Jesuiten erlebten,dass uns die Ar-

beitsverträge zwischen jeweiligem Bistum

und Orden kurzfristig gekündigt wurden.

Auch die Zuschüsse für unsere Werke flossen

sparsamer oder gar nicht mehr. Es machte

auch nicht viel Sinn, in den Verteilungskampf

um Zuschüsse einzusteigen angesichts der

Tatsache,dass kirchliche Angestellte ihren Ar-

beitsplatz verloren und sich nun in Hartz IV

vorfanden. Sie waren ja viel härter getroffen

als wir. Schlimmer war, dass wir selbst in un-

seren Institutionen Kündigungen ausspre-

chen und kürzen mussten, wo uns die finan-

zielle Basis für die Auszahlung des Lohnes

entzogen war. In einigen Fällen mussten Wer-

ke aufgeben werden, in anderen Fällen Struk-

turen umgebaut und neue Finanzierungs-

quellen erschlossen werden.

Im Rückblick lässt sich sagen:Die Finanzkri-

se war ein Zeichen der Zeit, das uns unaus-

weichlich nötigte und bis heute nötigt, um-

zudenken, und zwar nicht nur an der

Oberfläche, sondern grundsätzlich. Dieser

Prozess der meta-noia (vgl.Mk 1,14) ist noch

nicht abgeschlossen, aber es zeigen sich erste

Richtungen, in die es gehen könnte.

Ein neuer Blick auf das 
Gelübde der Armut

Das weiche Bett der Verträge mit den Diöze-

sen ermöglichte es vielen von uns in den letz-

ten Jahrzehnten, die Frage nach dem Geld

den kirchlichen Zentralen beziehungsweise

der Ordenszentrale zu überlassen.Verantwor-

tung für das Geld reduzierte sich für den ein-

zelnen Ordensangehörigen meist auf Fragen

der Genügsamkeit im persönlichen Lebens-
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stil.Diese trotz genügsamen Lebensstils luxu-

riöse Zeit ist vorbei. Dafür kommt in den

Blick, dass Geld schon im Evangelium ein

großes Thema war und ist, auch in Hinblick

auf die Verantwortung für Finanzierung der

eigenen Aktivitäten. Jesus war ein Spenden-

sammler.Er lebte in seinen Wanderjahren von

dem Geld anderer Leute, zum Beispiel von

dem Geld begüterter Frauen (Lk 8,3) oder ei-

nes Josef von Arimathäa, der sich diskret im

Hintergrund hielt (Mt 27,57). Paulus war

ebenfalls ein großer Spendensammler. Zwar

arbeitete er auch mit seinen eigenen Händen,

um Geld zu verdienen (1 Kor 9,12), aber in

den Gemeinden bettelte er ständig um Geld

für die Armen in Jerusalem (Gal 2,10 u.a.).

Ignatius lebte in seinen Pilgerjahren von den

Zuwendungen anderer, vor allem von ver-

mögenden Frauen.Während seiner Studien-

zeit in Paris ging er regelmäßig auf Reisen,

um Spenden für seinen Unterhalt zu sam-

meln.Als Generaloberer befasste er sich stän-

dig mit Finanzierungsfragen.6000 von seinen

7000 erhaltenen Briefen befassen sich auch

mit dem Thema Geld.

Armut bedeutet: Angewiesen sein auf Spen-

den.Viele von uns waren von Diözesen ange-

stellt. Somit war auch für uns Ordensleute

dieser Aspekt unserer Gelübde eher in die

Ferne gerückt. Die Finanzkrise als „Zeichen

der Zeit“ hat hier etwas aufgebrochen: Wir

sind Bettler und sollen es auch sein.

Ein neuer Blick auf unser Priesterbild

Für Ignatius war klar,dass Jesuiten keine Pfar-

rer sein sollten. Das bedeutet nicht, dass die

Orden nicht auch gelegentlich Pfarreien

übernehmen können und sollen, um von

dort aus pastoral und missionarisch tätig zu

werden. Dies ist über Jahrhunderte hinweg

mit viel Frucht und Segen für die Kirche ge-

schehen.Aber Ordensleute sind keine „Pfar-

rer“ – ihr Charisma besteht nicht darin, im

Dienst der diözesanen Strukturen quasi als

„Leihfirma“ pastorales Personal zur Verfü-

gung zu stellen,wenn der diözesane Klerus es

nicht mehr schafft. Doch je mehr die finan-

zielle Basis des Ordens auf den Verträgen mit

den Diözesen ruhte, umso mehr prägt dann

auch hier das Sein das Bewusstsein: Orden

stehen in der Gefahr, sich selbst mehr und

mehr als Leihfirma für Diözesen zu verste-

hen.Der akute Priestermangel verstärkt auch

innen die Tendenz, sich den Gemeinden ins-

besondere für die regelmäßige Feier der Eu-

charistie zur Verfügung zu stellen.

Dies hat – oft mehr unausgesprochene als

ausgesprochene – Konsequenzen für das

Priesterbild im Orden. Es wird immer mehr

im Bezug zur Gemeinde verstanden. Dies

entspricht im Grundsatz auch der Entwick-

lung der Gemeinde-Theologie nach dem

zweiten Vatikanischen Konzil, führt aber kir-

chen- und ordensintern zu Fragen wie:

Könnt ihr es angesichts des Priestermangels

verantworten, als Priester in Fabriken zu ar-

beiten, Lehrer weltlicher Fächer zu sein, So-

zialakademien zu führen und full-time-Lob-

byisten für Flüchtlinge zu sein? Das können

doch auch Laien machen!

Doch diese Sicht auf das Priestertum ent-

spricht keineswegs der Tradition der Orden,

gerade auch der missionarischen Orden.

Ignatius feierte die Eucharistie in der Regel

wie die meisten seiner Mitbrüder allein.

Heute entspricht dem die gemeinsame Mess-

feier der Ordenskommunitäten. Für die pas-

torale Praxis hatte das Priestertum bei den

ersten Jesuiten vor allem eine Bedeutung we-

gen der Beichte und wegen der Predigt. Die

Jesuitenkirchen in den großen Städten waren

keine Mess-Kirchen, sondern Beicht- und
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Predigt-Kirchen, Orte also, wo gesprochen

wurde, wo geistliche Vorträge gehalten, Exer-

zitien gegeben, zu Gesprächen eingeladen

und Versöhnung mit Gott geschenkt wurde.

Priestersein lässt sich nicht auf die Feier der

Eucharistie reduzieren. Missionarisches Wir-

ken setzt voraus, die Gemeinde zu verlassen,

in der die Eucharistie gefeiert wird.Wir tun

dies, um in eine Welt zu treten, in der dieser

Aspekt priesterlichen Wirkens zunächst ein-

mal nicht abgefragt wird. Die Finanzkrise als

„Zeichen der Zeit“ macht uns also freier, an-

dere Aspekte des priesterlichen Dienstes als

Ordensangehöriger in den Blick zu nehmen.

Vielleicht liegt darin auch ein Hinweis für

die Kirche: Wenn sie nur Priester will, um

Gemeinden zu versorgen, wird sie weder das

eine noch das andere erhalten. Das aber be-

deutet: Abschied von der engen program-

matischen Verkettung zwischen Priestertum

und Gemeindeversorgung.

Ein neuer Blick auf unsere 
eigenen Werke

Eigentlich ist Ordensleben eine gigantische

Form von Ehrenamtlichkeit. Die Finanzkrise

der Bistümer hat neu dazu geführt, dass wir

heute viele Arbeiten gratis leisten, für die wir

vor zehn Jahren noch Gestellungsgelder be-

kamen.Wir wollten sie nicht aufgeben, bloß

weil wir nicht mehr dafür bezahlt werden.

Denn es ist ja klar: Es entspricht nicht dem

Geist der Armut, nur die Arbeiten zu leisten,

für die wir Geld erhalten.

Unsere Werke ruhen im Kern auf einer Gra-

tis-Mentalität. Wir machen unsere Werke

nicht,um Geld zu verdienen.Sie sind ein Ge-

schenk an die Kirche, an die Menschen, an

die Gesellschaft. Sie begründen auch letztlich

für den Orden keine Ansprüche auf Refinan-

zierung durch diejenigen, denen sie ge-

schenkt sind.

Das ist die eine Seite der Medaille. Die ande-

re Seite ist, dass Gratis-Arbeit und eigene

Werke eine große Freiheit ermöglichen.Pau-

lus war sehr daran gelegen, seinen Lebensun-

terhalt mit seiner eigenen Hände Arbeit zu

erwirtschaften, um in der Predigt des Evan-

geliums unabhängig zu sein. Ignatius achtete

sorgfältig darauf, dass die Werke, die er grün-

dete, ausreichend Rücklagen hatten, um Ab-

hängigkeiten gegenüber Auftraggebern und

Abnehmern zu vermeiden. Er war zu seiner

Zeit sogar der Auffassung, dass es ein größe-

rer Dienst für die Kirche sei,wenn der Orden

eigene Werke hat, als wenn er fremde Werke,

zum Beispiel solche der Bistümer, unter-

stützt.Das ist natürlich nicht in einer sich aus-

schließenden Alternative zu sehen, aber

macht doch eine Richtung deutlich.

Freiheit macht unabhängig und im Fall der

Fälle auch konfliktfähig. Sie macht lebendig.

Ehrenamtlichkeit ist eine wichtige Vorausset-

zung für diese Freiheit. In der Zeit der guten

Bezahlung unserer Arbeiten durch „Arbeit-

geber“ haben wir Ordensleute vielleicht

auch einiges von diesem Geschmack der

Freiheit verloren. Die Finanzkrise als Zei-

chen der Zeit schickt uns wieder auf die Stra-

ße des „gratis“, der Ehrenamtlichkeit, in der

auch Jesus und seine Jünger wirkten. In die-

sem Sinne richtet sie unseren Blick wieder

stärker auf unsere eigentliche Berufung. ■

Klaus Mertes SJ

4 Jesuiten Schwerpunkt: Kirche wohin?
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Paulus-Statue vor dem Baugerüst der Peterskirche auf dem Petersplatz in Rom (1999)
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Schwerpunkt

Sorgen und 
Chancen einer
Strukturreform
Im Gespräch mit Maria Faßnacht,
Vorsitzende des Katholikenrates 
im Bistum Speyer

In der katholischen Kirche stehen in den nächsten

Jahren viele strukturelle Veränderungen an. Wie

haben die Gemeinden in der Diözese Speyer auf

die Pläne reagiert?

Mit der Ankündigung der verbindlichen Ein-

führung des Konzeptes Gemeindepastoral

2015 wurden viele Christinnen und Christen

wachgerüttelt, auch die, die bisher noch nicht

selbst von Veränderungen betroffen waren.

Die Analyse wird weitgehend für richtig

angesehen, aber es wird sehr bedauert, dass

nicht nach den Gründen für den Priesterman-

gel und den Rückgang der Gläubigen gefragt

wird. Müsste nicht ein solcher Plan zumindest

in einer Präambel den Wunsch nach veränder-

ten Zugangsbedingungen für das Priesteramt

ausdrücken? 

Die Gemeinden äußern vor allem Angst, weil

sie von lieb gewonnenen Gewohnheiten

Abschied nehmen müssen.Man sieht zwar die

Notwendigkeit der Veränderung, denn bisher

wurden den Pfarrern immer mehr Aufgaben

zugeteilt, was sie überlastet und auf Dauer das

kirchliche Leben sehr eingeschränkt hat. Nun

wachsen aber die Sorgen,wie das Leben in der

Ortsgemeinde weitergehen wird. Wird die

Nähe der Kirche zu den Menschen noch

erlebbar, wenn Pfarrer und Hauptamtliche

weit entfernt wohnen? 

Erste Erfahrungen zeigen schon jetzt massive

Einbrüche im Gottesdienstbesuch. Die Sorge,

dass dieser Prozess sich weiter fortsetzt, treibt

viele Menschen um:Werden die Ehrenamtli-

chen weiter überlastet und so in die Resigna-

tion getrieben? Bleiben diejenigen enttäuscht

und frustriert auf der Strecke,die bisher kirch-

liches Leben mitgestalten?

In diesem Zusammenhang gibt es auch die

Sorge, dass die Umstrukturierung letztlich

darauf zielt, ein priesterzentriertes Kirchen-

bild fortzuschreiben. Wenn den Menschen

diese Sorge genommen und deutlich gemacht

würde, dass in der Gemeindepastoral 2015 die

Charismen und Talente jeder und jedes

Getauften und Gefirmten erwünscht und

willkommen sind, ließe sich sicherlich man-

che Skepsis zerstreuen.

Positiv wird gesehen, dass die lange Zeit der

Unklarheit, in welche Richtung die Diözese

gehen wird, nun endlich vorbei ist. Ob die

gewählte Richtung die richtige ist, wird sich

freilich erweisen müssen.Aber immerhin: Die

Energie und die Zeit, die bislang in oft frucht-

lose Strukturdebatten geflossen sind, können

jetzt für konkrete Gestaltungsaufgaben ver-

wendet werden.Das könnte eine Chance sein.

Wie ist es derzeit um die Mitwirkungsmöglichkei-

ten des Kirchenvolkes bestellt angesichts der überall

stattfindenden Gemeindezusammenlegungen und

pastoralen Umstrukturierungen sowie der massiven

kirchlichen Sparmaßnahmen?

Bei der Erstellung des Planes, also noch vor

seiner Veröffentlichung, waren keine Laien-

gremien, auch keine in der Verbandsarbeit

engagierten Menschen beteiligt. Spricht das
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nicht für einen falschen Ansatz? Es kommt der

Verdacht auf, dass dem Prozess ein hierar-

chisch geprägtes Kirchenverständnis zugrunde

liegt.

Mit der Vorstellung des Planes kam nun ein

breiter Konsultationsprozess in Gang: Zu-

nächst wurden die diözesanen Räte und

Berufsgruppen informiert, seit Februar wird

das Konzept allen Pfarrverbänden vorgestellt.

Verabschiedet wird der Plan durch ein Diöze-

sanes Forum, ehe es vom Bischof in Kraft

gesetzt wird. In diesem Prozess kann eine

Chance der Mitwirkung liegen, und zwar

umso mehr, als das Konzept bislang noch

wenig konkret ist und entsprechenden Raum

für Ausgestaltung lässt.

Jetzt kommt es darauf an, dass im weiteren

Verfahren auch wirklich berücksichtigt wird,

Baugerüst vor der St. Michaelskirche in München

Fo
to

: K
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p
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8 Jesuiten Schwerpunkt: Kirche wohin?

was an Sorgen und Ängsten zum Ausdruck

gebracht wird. Geschieht dies nicht, ist die

Chance vertan. Bisher ist noch nicht eindeu-

tig klar, dass die Ergebnisse des Konsultations-

prozesses das Konzept verändern könnten.

Worauf käme es Ihnen an?

Gemeindliches Leben darf nicht auf die

Großpfarrei reduziert werden. Auch konkret

vor Ort muss christliches Leben mit allen

Grunddiensten weitergehen. Denn Seelsorge

geschieht durch persönliche Beziehungen,

d.h. wenn die Menschen vor Ort durch die

Höhen und Tiefen ihres Lebensweges beglei-

tet werden. Nur wer mit den Menschen lebt,

kann gemeinsam mit ihnen dieses Leben deu-

ten und in der Liturgie vor Gott bringen.

Bisher ist nicht ausreichend geklärt, wie 

sich das Miteinander von Pfarrern,Hauptamt-

lichen, Räten und örtlichen Ansprechpart-

ner/innen gestaltet und wie die pastoralen

Ansprechpersonen gefunden, befähigt und

beauftragt werden.

Im Speyerer Konzept Gemeindepastoral 2015

sind vier durchgängige Prinzipien genannt:

Evangelisierung, Spiritualität, Anwaltschaft

und Weltkirche. Uns ist es wichtig, dass als

fünftes Prinzip die Ökumene dazukommt.

Wenn wir überall da, wo es jetzt schon mög-

lich ist, mit den evangelischen Gemeinden

kooperieren, werden nicht nur Ressourcen

gebündelt, sondern es tritt auch die christliche

Botschaft klarer hervor.

Welche Chancen sehen sie in den Umstrukturie-

rungen? Wohin könnte es gehen? Welche Stärken

der Kirche könnten neu in den Vordergrund treten?

Im Augenblick nehmen wir eher die Sorgen

und den Abschiedsschmerz als die Chancen

wahr. Ob die angestrebten Veränderungen das

kirchliche Leben neu intensivieren, hängt

wesentlich von der Frage ab, wie die Berufun-

gen und Begabungen der einzelnen Gläubigen

– nicht nur der Priester und Hauptamtlichen –

ernst genommen werden.Wenn es gelingt, dass

alle sich in das Gemeindeleben einbringen,

dann kann eine große Chance in den Umstruk-

turierungen liegen. Dann werden Laien mit-

wirken, dass Kirche vor Ort lebt.

Bisher war es in der Regel so,dass in den Pfar-

reien oft mit viel Mühe nur wenige Menschen

erreicht wurden. In der Großpfarrei könnten

Menschen aus verschiedenen Milieus erreicht

werden, d.h. in größeren Einheiten sind auch

die Zielgruppen größer, und das kann von

Vorteil sein für kirchliche Verbände und

besondere Formen von Gottesdiensten.

Unsere Hoffnung richtet sich auch darauf,

dass eine zentrale gut besuchte Eucharistiefei-

er eine stärkere Anziehungskraft hat als ein nur

ganz schwach besuchter Gottesdienst in einer

kleinen Gemeinde. Durch eine Arbeitsteilung

der Seelsorger/innen je nach Talent und

Begabung können Menschen in ihrer jeweili-

gen Situation gezielter angesprochen werden.

Das gilt auch für spirituelle Angebote, die in

der Großpfarrei eher angenommen werden

als in einer kleinen Gemeinde.

Vergessen wir nicht: Die Mobilität von geist-

lich und kulturell interessierten Menschen hat

zugenommen. Geistige Zentren können in

Zukunft zu Räumen für spirituelle Angebote

werden, in denen Glaube erfahrbar ist. ■

Das Gespräch führte Johann Spermann SJ
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Schwerpunkt

Zwischen Erfolg
und Exil
Petrus Canisius – ein Apostel der 
katholischen Reform

Die Kirche steckt in der Krise, quasi im Bela-

gerungszustand – das ist nicht neu. Dass sie an

Glaubwürdigkeit, Bedeutung, Mitgliedern

und Einfluss verliert, auch nicht. Paradebei-

spiel für diese Zeit ist die Reformation in

Deutschland. Theologische und kirchliche

Reformatoren und in deren Schlepptau religi-

ös und politisch motivierte Landesfürsten ver-

änderten alles. Danach war die Kirche nicht

mehr das, was sie vorher war.

Unsere Kirche konnte sich befreien,sich selber

reformieren, sie hat neue Wege entdeckt. Die

Geschichtswissenschaft nennt das die Zeit der

„katholischen Reform“, wir denken an Uni-

versitäten, an den Barock, an die Blüte der ka-

tholischen Wissenschaften, aber auch an ein

Erstarken der Zentralkirche,an bessere Ausbil-

dung, an die Erfindung des Priesterseminars

und an viele andere Dinge, die erst seit dieser

Zeit unsere Kirche prägen.

Kollegien und ein Katechismus

Eine markante Figur der damaligen Zeit war

der Jesuit Petrus Canisius. Als unermüdlich

schreibend, denkend und reisender Apostel

durchquert er Deutschland und versucht, dem

Druck, den die Reformation auf die Kirche

ausübt, etwas entgegen zu setzen. In Messina

auf Sizilien war er 1548 an der Gründung der

ersten Jesuitenschule beteiligt. Dieses Modell

importierte er dann für die katholische Kirche

nach Deutschland.Als erster Provinzialoberer

entfaltete er ein rastloses Wirken, seine Briefe,

Stellungnahmen (gefragt und ungefragt), seine

Bitten um personelle Verstärkung aus Rom

sind Legion.Er hatte sich der Sache der katho-

lischen Reform angenommen und sorgte da-

für, dass sie umgesetzt wurde. Im Laufe seines

Lebens gelangen ihm 18 Gründungen von

Kollegien: Dillingen, Ingolstadt, Köln, Lands-

berg, Landshut,München,Prag, Speyer, Straß-

burg,Trier,Wien,Würzburg, um nur einige zu

nennen.

Dabei setzte er immer auf das Machbare, nie

auf den schnellen Erfolg.Das,was wir modern

„Nachhaltigkeit“ nennen,war auch ihm schon

ein wesentliches Anliegen. Er setzte auf solide

Finanzierung und gute bauliche Grundlagen.

Mindestens so wichtig wie diese Gründungen

war seine schriftstellerische Tätigkeit.Sein Ka-

techismus,der erste katholische seiner Art,war

Muster für viele weitere. Er äußerte sich zu

Fragen der Zeit, zu Wirtschaft und Kultur, zu

Ökumene und Glauben.

Und er war ein gesuchter Ratgeber und Bera-

ter von Politikern,Kirchenfürsten,Theologen.

Bei Reichstagen war er ebenso dabei wie beim

Konzil von Trient. Bei den letzten Versuchen,

die Reformation durch Gespräche mit den

Reformatoren noch in der Kirche zu behal-

ten, war er präsent. Eben ein Held seiner Zeit.

Mit den von Canisius in Deutschland einge-

führten katholischen Kollegien – Schulen und

Universitäten – schuf die Kirche aber gleich-

zeitig auch ein Instrument für die konfessio-

nellen Auseinandersetzungen, für den Wettbe-

werb mit den Protestanten, für die Konfronta-

tion. Eine ganze Generation von Fürsten und

Bischöfen, die in der katholischen Reformbe-

wegung eine Rolle spielen sollte,wurde durch

die Kollegien geprägt und erzogen.Zum Zeit-

Schwerpunkt

230210_Jesuiten_01-10  03.03.2010  10:22 Uhr  Seite 9



10 Jesuiten Schwerpunkt: Kirche wohin?

punkt des Todes von Canisius hatte der Jesui-

tenorden zudem quasi das Monopol bei der

Priesterausbildung.

Es läge also nahe zu fragen, was Canisius uns

heute beibringen kann.Was hat er damals ge-

tan, was wir heute tun können? Was können

wir von ihm lernen? Wie müssen wir in unse-

rer Situation mit einer unsicheren Zukunft der

Kirche heute umgehen? Canisius scheint ein

guter weil erfolgreicher Ratgeber zu sein.

Exil ist der Dank

Wenn da nicht eine Nachgeschichte wäre.

Denn die Erfolgsstory endet nicht im Erfolg.

Sie endet im Exil. In den 1570er Jahren be-

ginnt eine neue Generation von Theologen,

eigene Theorien zu entwickeln. Streit ent-

steht. Der berühmteste Streit entwickelt sich

um die Frage, ob es erlaubt sei, Zins zu neh-

men, obwohl die Kirche dies immer schon

verboten hatte.Die Jüngeren,unter ihnen Ca-

nisius’Nachfolger als Provinzial, Paul Hoffäus,

waren für die Zulassung des Zinsnehmens,Ca-

nisius strikt dagegen. Er lehnte den „Wucher“

entschieden ab.Weil dieser Streit zu einer Spal-

tung unter den Jesuiten zu führen drohte und

Provinzial Hoffäus in Canisius den Anstifter

des Streites vermutete,beauftragte er diesen im

November 1580 mit der Gründung des Jesui-

tenkollegs in Fribourg in der Schweiz. Er ver-

setzte ihn also an den entferntesten Punkt der

damaligen Jesuitenprovinz. 1580 bis 1597 ver-

bringt er in Fribourg, wörtlich jenseits der

Berge, fern von Deutschland und fern von al-

lem, was er sein Leben lang aufgebaut hatte.

Und es passierte, was immer passiert: die Din-

ge ändern sich,entwickeln sich,und die Nach-

folger machen die Dinge anders als die Vor-

gänger.Canisius saß in Fribourg,schrieb,über-

arbeitete seine Bücher und half bei der Er-

richtung des Kollegs.Aber aus dem reisefreu-

digen Alleskönner wurde jemand, der nie

mehr die Stadt verließ.

Und er schrieb einen Text, den er sein „Testa-

ment“ nannte, das aber nach heutigem Ver-

ständnis kein Rechtstext ist, sondern eher ein

Lebenszeugnis, eine Art Autobiographie. Ne-

ben allem anderen fällt auf, dass er darin sehr

betont, dass er sich nicht genug bemüht habe.

Für das, was Gott von ihm gewollt habe, habe

er sich nicht genug eingesetzt.Auch wenn das

in den religiösen Büchern der Zeit nicht un-

gewöhnlich ist: jemand,der Zeit seines Lebens

aktiv war, besonnen und überlegt, streut sich

jetzt Asche auf sein Haupt.

Canisius vor dem Kolleg St. Salvator in Augsburg
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Natürlich war dort auch Gnade Gottes am

Werk, natürlich ist er sich bewusst, dass

menschlicher Stolz nicht angebracht ist und

dass viele mitgearbeitet haben, nicht nur er.

Aber er sieht auch, dass jetzt der Konflikt die

Grundmelodie in der Auseinandersetzung mit

der protestantischen Kirche ist,nicht mehr der

Dialog, den er immer gesucht hatte. Die Kir-

che gab sich mit dem Status quo der Teilung

zufrieden und die Grenzen wurden immer

undurchlässiger. Und für den Deutschland-

kenner Canisius muss es schwer gewesen sein

zu sehen, wie immer mehr Kirchenpolitik aus

Rom kam oder von Fürsten diktiert wurde,

nicht mehr aus der Kirche im Land selber.

Nach einem Leben im Rampenlicht war er

abgeschoben. Er sieht, wie die nächste Gene-

ration alles anders macht als er, seine Grund-

züge für Kollegsgründungen ändert – und

kann nichts machen. Exil ist der Dank, nicht

Erfolg.Wenn er jemals gehofft hatte, am Ende

seiner Mühen die Ernte einfahren zu können,

war er nun enttäuscht.

Können wir also etwas lernen von Canisius?

Vielleicht dies:Wer die Grundlagen für etwas

Neues legt oder auch nur seinen Teil dazu bei-

trägt, dass etwas Neues entstehen kann, der

muss damit rechnen, dass das nicht Zeit seines

Lebens mit Erfolg und zufriedenem Rück-

blick belohnt wird. Erfolg ist nicht unbedingt

ein Name Gottes. ■

Bernd Hagenkord SJ

Jesuitenkollegien von Gabriel Bodenehr d. Ä. (v.o.n.u.):
Amberg, Landsberg, Burghausen, München

©
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Materialien zu Petrus Canisius:

www.inigomedien.org
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Schwerpunkt

Weder kopflos 
noch verkopft
Zur Priorität des 
intellektuellen Apostolates

Als ich vor einigen Jahren das so genannte

Intellektuelle Apostolat zur ersten Priorität

unserer Ordensprovinz erklärte, erntete ich

dafür nicht nur Beifall. Bedient dieser Begriff

nicht genau die Vorurteile gegenüber unserem

Orden, die wir Jesuiten mühsam abzubauen

versuchen? 

Schon in dem Ideal der Exzellenz, das in vie-

len Schulsiegeln unseres Ordens aufscheint,

sehen manche einen Anflug von intellektuel-

lem Hochmut. Dabei geht es, was häufig

übersehen wird, bei diesem ehrgeizigen Ziel

nicht darum, intellektuelle Überflieger zu

erziehen oder hervorragende Platzierungen

in internationalen Rankings zu erzielen, son-

dern um eine gediegene Formung der gesam-

ten Persönlichkeit im Dienst am Menschen.

Die Qualität jesuitischer Ausbildung bemisst

sich nicht an der Anzahl der Doktorhüte in

einer Provinz, sondern daran, ob sie dazu

befähigt, als „Diener der Sendung Christi...

ihm darin zu helfen, wie er unsere Beziehun-

gen zu Gott, zu den Mitmenschen und zur

Schöpfung aufrichtet“.So jedenfalls hat es erst

vor zwei Jahren die aus Vertretern aller Pro-

vinzen der Welt zusammengesetzte General-

kongregation ausgedrückt.

Schon 2003 hatte der damalige Generalobere

Pater Peter-Hans Kolvenbach das intellektu-

elle Apostolat als eines der wichtigsten und

dringendsten universalen Anliegen ausge-

macht, auf die die Gesellschaft Jesu großherzig

reagieren müsse. Fünf Jahre später hat dann

besagte Generalkongregation dieses Anliegen

als eine der fünf globalen Prioritäten des

Ordens bestätigt. Bei der abschließenden

Papstaudienz für die Teilnehmer der Kongre-

gation hob Benedikt XVI. dieses Ergebnis

unserer Beratungen eigens hervor und erklär-

te, dass das intellektuelle Apostolat genau der

spezifische Beitrag zur Evangelisierung sei,

den die Kirche von uns Jesuiten erwarte. Da

die Verfügbarkeit gegenüber Aufträgen des

Heiligen Vaters ins Stammbuch unseres

Ordens eingeschrieben ist, waren wir alle sehr

froh zu hören, dass das Ergebnis unserer Bera-

tungen sich mit den Erwartungen der Kirche

an uns deckt.

Nun zu meinen, dass diese Ausrichtung des

Ordens bedeute, so viele Jesuiten wie möglich

an Universitäten und Hochschulen forschen

und unterrichten zu lassen, wäre ein Missver-

ständnis. Das intellektuelle Apostolat ist näm-

lich weniger ein von anderen Aufgaben abge-
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Abriss des Altbaus ...
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grenztes Apostolatsfeld als vielmehr eine von

uns bevorzugte Weise des Vorangehens, die in

ganz verschiedenen Bereichen unseres Apos-

tolates zum Einsatz kommen kann und soll.

Ob in einer Kommunität unter Armen oder

an einer Sozialakademie, ob in der Studenten-

gemeinde oder im Gebetsapostolat – überall

versuchen wir uns dem Anspruch zu stellen,

uns mit intellektueller Redlichkeit mit den

Schwierigkeiten auseinanderzusetzen, die

Menschen unserer Zeit am Glauben und am

Handeln aus dem Glauben hindern. Im Ein-

satz für Glauben und Gerechtigkeit, im Dialog

mit Kulturen und Religionen – überall müs-

sen wir uns zunächst einmal sachkundig

machen und die Fragen unserer Zeitgenossen

in ihrer Komplexität durchdringen.

Wir leben in einer schnelllebigen Zeit, und

wer würde schon behaupten wollen, er ver-

stünde, was da eigentlich heute geschieht?

Umwälzungen sozialer, wirtschaftlicher, aber

auch weltanschaulicher und religiöser Art – all

das verunsichert die Menschen,droht sie wur-

zel- und orientierungslos zu machen. Hier

bedarf es Zeitgenossen mit Einsicht (intel-

lectus), die innehalten, ruhig und nachdenk-

lich werden und in der Lage sind,die Welt neu

zu vermessen.

Zeitgemäße Glaubensvermittlung ist mehr als

nur eine Frage der sprachlichen Vermittlung.

Sie erfordert eine Auseinandersetzung mit den

Ideologien und Pseudoplausibilitäten unserer

Zeit, mit dem, wozu es scheinbar keine Alter-

nativen gibt. Um vom Evangelium her

unmenschliche und unchristliche Entwick-

lungen angehen zu können, braucht es Ein-

sicht und Kompetenz. Eine instinktive Über-

zeugung motiviert, reicht aber nicht aus.

Blinder Aktionismus noch weniger.Wir brau-

chen vielmehr Zeiten und Orte für das Nach-

denken der Grundlagen des Lebens und des

Glaubens. Es geht dabei weniger um das Fin-

den von Antworten als um das Infragestellen

scheinbar fragloser Wirklichkeiten. Vorausge-

setzt, das intellektuelle Apostolat wird im Blick

auf die konkreten Nöte der Menschen vor Ort

und nicht im Elfenbeinturm betrieben,birgt es

erhebliches Störpotential in sich - die Infrage-

stellung der eigenen Lebensphilosophie und

Lebenspraxis nicht ausgeschlossen! 

Zu meinen Aufgaben als Provinzial gehört es,

die Institutionen des Ordens daraufhin zu

prüfen, wie nahe sie an den Fragen und Pro-

blemen unserer Zeit sind.Schon immer hat der

Orden vor der Notwendigkeit gestanden, sich

von überkommenen Werken und Aufgaben zu

verabschieden, um sich neuen, dringenderen

Herausforderungen stellen zu können.

Weder kopflos noch verkopft sollen Jesuiten

und ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

handeln.Verstand und Herz müssen miteinan-

der im Kontakt sein. So werden wir selbst ver-

ändert und können wir die Welt verändern.

Gebe Gott, dass uns das geschenkt werde!  ■

Stefan Dartmann SJ... Neubau der Hochschule für Philosophie in München
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Schwerpunkt

Offene Kirche als
Auftrag
Citypastoral in Nürnberg

Nürnberg, St. Klara. Kurz bevor ich gegen

22.00 Uhr die Kirche abschließe, setze ich

mich selbst noch einmal hin und genieße die

Stille. Ein letzter Blick fällt auf die Kerzen, die

in den letzten Stunden angezündet wurden.

Etwa 200 sind es pro Tag. Und es sind nicht

nur die traditionellen Katholiken, die hier

ihrer Hoffnung auf Segen Ausdruck verleihen,

sondern auch viele Menschen, die nicht mehr

wissen, wie sie beten sollen, aber eine Ahnung

davon hier erleben.

St. Klara nennt sich „Offene Kirche“, und

damit ist ein hoher Anspruch verbunden, der

immer wieder neu eingelöst werden muss.

Das heißt, dass diese Kirche keine geschlosse-

ne Gesellschaft werden darf und dass wir

immer wieder versuchen müssen, neue

Zugänge zur Kirche zu erschließen. Neben

den ganz normalen täglichen Gottesdiensten

gibt es am Wochenende Messen mit besonde-

ren – oft musikalischen – Akzenten.

Einen besonderen Platz nimmt in St.Klara die

Trauerarbeit ein, die unser Pastoralreferent

Jürgen Kaufmann aufgebaut hat. Mit „Her-

zenskinder“-Andachten für verwaiste Eltern,

Scherbengottesdiensten für Menschen, deren

Beziehung gescheitert ist, Trauerkreisen und

Gottesdiensten für Leute, die den Verlust eines

geliebten Menschen betrauern, ist Raum

dafür gegeben, auch Trauer,Verlust und Schei-

tern vor Gott zu tragen.Wenn man in irgend-

einer Kirche von denen spricht, die nur ein

Mal im Jahr kommen,denkt man in der Regel

an die Christmettenbesucher. Bei uns teilt 

sich das etwas mehr auf: Es gibt Leute, die nur

zum Segnungsgottesdienst für Mensch und

Tier kommen. Andere fühlen sich beson-

ders angesprochen von den Lebens-

feiern für Menschen um die 30,

40, 50 oder 60. Valentinsfeiern

für Liebende, Andachten für

Vergessene und Predigtver-

anstaltungen mit Titeln

wie „Wie ist das Klima in

der Hölle? Und wie

reserviere ich ein Zim-

mer?“ versuchen den

Bedürfnissen nach Zu-

spruch,Segen,Geden-

ken und Glaubens-

wissen nachzukom-

men. Darüber hinaus

gibt es kulturelle Ver-

anstaltungen:Konzerte,

Theater und Kabarett.

Gerade die letztge-

nannten Veranstaltun-

gen lassen immer wie-

der die Frage entste-

hen, ob wir nicht ein-

fach auf die Event-

Schiene aufspringen

und aus einer Kirche

eine bloße Konzert-

und Veranstaltungshal-

le machen. Hier zeigt

sich, welche Balance

einer Offenen Kirche

gelingen muss: Sie

muss der Seele heili-

gen Boden bereiten, Gottesdienst in St. Klara in Nürnberg
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also einen Ort, an dem man ausruhen darf,wo

die menschliche Sehnsucht auf etwas trifft, das

nicht vermarktbar, nicht verfügbar ist.Auf der

anderen Seite muss aber dieser Raum auch

von Menschen in Besitz genommen werden

dürfen, als Ort der Feier und der Begegnung,

als Zuhause. In der zweimal im Monat

stattfindenden Kinderkirche wird

das besonders deutlich: Natür-

lich ist der Kirchenraum et-

was Besonderes, und doch

muss er von den Kinder

in Besitz genommen

werden, damit klar

wird „Ihr seid hier

zu Hause, diese Kir-

che gehört euch“.

Offene Kirche sein

heißt, einen Raum

zu schaffen für die

Sehnsucht ver-

schiedenster Men-

schen nach „mehr“.

Einerseits bildet

sich dabei zwar

eine Gemeinschaft,

die Ähnlichkeit

mit einer Gemein-

de hat, andererseits

ist es aber nicht

unbedingt das Ziel

einer Offenen Kir-

che, Menschen in

einer Zugehörig-

keit zu ihr zu bin-

den, sondern Zu-

gänge zu ermög-

lichen, die oft nur

zu einer er sten

Kontaktaufnahme führen, die dann an ande-

ren Orten weitergeführt wird. So gibt es

Menschen, die St. Klara ihr Zuhause nennen,

und andere, die gerne kommen, aber St. Klara

eher als eine Hilfe auf der Suche nach einem

Zuhause empfinden.

Herausforderung für die Zukunft wird sein,

die Suche nach Zugängen zu erweitern.Wir

müssen uns der Tatsache stellen, dass in einer

Stadt verschiedene Welten nebeneinander

existieren, die wir zum Teil nicht kennen, und

in denen Menschen mit ganz unterschiedli-

chen Fragen und Nöten leben. Die Konse-

quenz ist, dass wir nur einen begrenzten Aus-

schnitt der Gesellschaft ansprechen können.

Wie jedoch lernen wir Menschen kennen, die

auf Ansprache warten, deren Welt wir aber

nicht kennen? Wo sind da die Aufgaben und

Möglichkeiten einer Offenen Kirche? Und

wo sind ihre Grenzen? Die soziale Schichtung

bei uns ist verhältnismäßig homogen. Wie

gehen wir mit diesem Phänomen um?

Offene Kirche zu sein, ist kein Zustand, son-

dern ein Auftrag,der immer wieder neu ange-

nommen werden muss.Vielleicht ist das Ver-

sprechen, dem wir uns verpflichtet wissen

müssen, dass aus dem „Offen“ keine Attitüde

wird, sondern ein ständiges Mühen um das

Verstehen von Menschen, die uns jetzt noch

fremd sind. Gerade die Tatsache, dass es ganz

unterschiedliche Menschen gibt, die sich St.

Klara zugehörig fühlen, eröffnet die Chance,

dass wir immer offener werden können. ■

Ansgar Wiedenhaus SJ
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Schwerpunkt

Weltjugendtage
und mehr
Als im August 2005 der Weltjugendtag in

Köln zu Ende ging, war das Image der Katho-

lischen Kirche unter Jugendlichen in

Deutschland so gut wie lange nicht mehr. Es

war nicht mehr peinlich für Jugendliche, mit

der katholischen Kirche gesehen zu werden.

Durch den Weltjugendtag konnten junge

Menschen nicht nur ihrer Kirche anders

begegnen. Sie konnten in dieser Kirche auch

Freundschaften vertiefen und neue Beziehun-

gen knüpfen.Wie bedeutsam es für Jugendli-

che ist, mit Gleichaltrigen in Beziehung zu

treten (und zu bleiben), zeigt der Erfolg von

Online-Angeboten wie Facebook und Stu-

diVZ. Sie werden von vielen Jugendlichen

auch zur Aufrechterhaltung ihrer Weltjugend-

tagskontakte und zum weiteren Austausch

von Bildern und Erinnerungen genutzt.

Jesuiten und das Netzwerk [ignatianisch]

Im Blick auf den Weltjugendtag in Köln hat die

deutsche Jesuitenprovinz einen eigenen, igna-

tianischen Akzent gesetzt: Unter dem Titel

[‘magis] wurde eine besondere Form von

Gemeinschaftsexerzitien entwickelt: das so

genannte „ignatianische Experiment“: 15 bis 

25 junge Teilnehmer aus verschiedenen Kultu-

ren und Nationen unternehmen ein mehrtägi-

ges Projekt, bei dem sie eng zusammenleben

und zusammenarbeiten: z.B. als Pilger, als 

Gäste in einem Behindertenzentrum oder

einer Moschee, als Schauspieler auf einem

Dorfplatz, als Musiker, Handwerker oder auch

Entertainer in einem Kinderheim.Der Phanta-

sie sind keine Grenzen gesetzt.Am Abend jedes

Tages treffen sich die Teilnehmer in kleinen

Gruppen und üben gemeinsam das „Gebet der

liebenden Aufmerksamkeit“, den ignatiani-

schen Tagesrückblick. Wenn – wie im Vorfeld

der Weltjugendtage – mehrere solcher „Expe-

rimentgruppen“ unterwegs sind, treffen sich

alle am letzten Tag, präsentieren einander, was

sie erlebt haben, und reisen dann gemeinsam

weiter zum Weltjugendtag. Dort können sie

ihre begonnene Weggefährtenschaft unter ver-

änderten Vorzeichen fortführen. Bei [‘magis]

2005 vor dem Weltjugendtag in Köln haben ca.

2.500 Personen an insgesamt 84 Experimenten

teilgenommen. Aus ihren Rückmeldungen

wurde deutlich, dass sie die Zeit in ihrer Expe-

rimentgruppe deutlich intensiver und geistli-

cher erlebt hatten als den Weltjugendtag selbst.

Insbesondere die Beziehungen untereinander

hatten eine andere Qualität. Angesichts dieser

Erfahrungen lag es nahe, derartige Experimen-

te künftig auch unabhängig von Weltjugendta-

gen anzubieten. Das Netzwerk [ignatianisch]

wurde gegründet und Kooperationen auf

nationaler und internationaler Ebene wurden

vereinbart. Tatsächlich finden seit 2005 jedes

Jahr [‘magis]-Experimente im In- und Ausland

statt. Im Sommer 2010 laden die ungarischen

Partner zu Experimenten ein, und schon jetzt

arbeiten Portugiesen und Spanier fieberhaft an

[‘magis] 2011, dem ignatianischen Vorpro-

gramm für den Weltjugendtag in Madrid.

Informationen und Anmeldeunterlagen gibt es

unter <www.ignatianisch.de>. ■

Ludger Joos SJ

Freundschaftsbändchen mit dem [‘magis]-Logo

©
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Schwerpunkt

Gesandt zu allen
Menschen
Gemeinschaft in der Kirche erlebte ich auf

meinem Lebensweg immer als Geschenk.

Zunächst kann ich das für meine Heimatge-

meinde im Schatten des Kölner Domes sagen,

später für meine Zeit als Leiterin einer Basis-

gemeinde in Peru.Dabei erlebte ich Kirche als

„das pilgernde Volk Gottes“ wie sie das II.

Vatikanische Konzil nennt. Im Mitgehen ist

meine Liebe zur katholischen Kirche gewach-

sen. Sie ist für mich zur Heimat geworden.

Nun lebe ich seit 18 Jahren in einem Stadtteil

in Ost-Berlin. Mehr als 90% der Menschen

mit denen ich auf dem Weg bin, sind „religiös

indifferent“. Sie stellen weder die Frage nach

Gott noch nach der Kirche. Sie sind verwun-

dert, wenn sie hören, dass es diese Organisati-

on immer noch gibt und erinnern sich vor-

wiegend an die dunklen Kapitel der

Kirchengeschichte.Als Mitglied einer missio-

narischen Ordensgemeinschaft – der Missi-

onsärztlichen Schwestern – stelle ich mich

zusammen mit meinen Mitschwestern dieser

Herausforderung, indem wir uns fragen, wie

wir die heilende Liebe unseres Gottes den

Menschen hier vor Ort verkünden können.

Einige Orte und Früchte dieses Ringens las-

sen sich nennen:

• Unsere Lebensberatungsstelle in einem der

Plattenbauten ist zu einem Anlaufpunkt

geworden, wo vor allem Frauen Antwort

suchen auf die Frage nach dem Sinn ihres

Lebens. Durch unser Dasein inmitten einer

Gesellschaft, die durch einen tief greifenden

Wandel gezeichnet ist, gehen wir unsere

kleinen, konkreten Schritte an der Seite der

Menschen, auch wenn sie oft mühsam sind.

• Sehr wichtige Begegnungen habe ich bei

den Einsätzen der Notfallseelsorge

gemacht. Es waren immer Menschen, die

keinen Bezug zur Religion haben, aber in

einer großen Erfahrung von Leid zum

Strohhalm „Notfallseelsorge“ greifen.Auch

wenn ich als Christin keine Antwort auf die

Fragen nach dem „Warum“ geben kann, so

ist das Dasein an der Seite der Menschen in

Not ein wichtiges Zeugnis.

• Ein weiteres wichtiges Zeugnis ist unser

Leben als kleine offene, geistliche Gemein-

schaft inmitten dieser Realität. Offene

Gebetszeiten sind für einige Menschen zu

einer wichtigen Lebensquelle geworden.

Es sind die kleinen Schritte der Solidarität, des

Verstehenwollens, der Versöhnungsbereit-

schaft und einer ausharrenden Treue und

Gelassenheit, die in den vergangenen Jahren

mein Kirchenbild veränderten. Die reale

Lebenswelt der Menschen in unserem Stadt-

teil ist „unendlich“ weit entfernt von dem

Leben der Kirchengemeinden. So erlebe ich

mich oft am Rand unserer Kirche.Von diesem

Blickwinkel her muss ich sagen: Moralische

Appelle, Gebote und Verbote spielen in der

Kirche in den letzten Jahren eine zu große

Rolle.Aber wer hört noch darauf? 

Institutionelle Grenzen überschreiten

Die Geschichte der Kirche ist voll von Men-

schen, die sich leidenschaftlich und kreativ in

die Unheilssituation ihrer Zeit und Gesell-

schaft einmischten. Warum spüren wir heute

so wenig davon? 

Die Menschen brauchen das Leuchten der

Christen. Das Konzilsdekret über die Missi-
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onstätigkeit der Kirche „Ad gentes“ sagt: „Die

pilgernde Kirche ist ihrem Wesen nach mis-

sionarisch (d.h. als Gesandte unterwegs), da sie

selbst ihren Ursprung aus der Sendung des

Sohnes und der Sendung des Heiligen Geistes

herleitet gemäß dem Plan Gottes des Vaters.“

Bei der Verwirklichung der Sendung steht sich

die verfasste Kirche oft selbst im Weg. Es fällt

nicht leicht, die eigenen institutionellen

Grenzen zu überschreiten. Aber ich lebe in

einer Realität, in der 99 Schafe verloren durch

die Welt irren und das einzige, das übrig bleibt,

die Hirten mit Sorgen und Jammern über-

häuft. Ich lehne allerdings das Bild der „kleinen

Herde“ ab, das sich mit dem einen Schaf

begnügt. Ich bin überzeugt, dass viele Men-

schen ernsthaft nach dem Sinn des Lebens

suchen,aber ihre Suche führt sie selten zur Kir-

che. Diesem Problem müssen wir uns stellen.

So sei die Frage erlaubt:Wo und wie erleben

die „Fernstehenden“, wenn sie mit Christen

und Christinnen in Kontakt kommen, was es

bedeutet, sich auf die Botschaft des Jesus von

Nazareth eingelassen zu haben? Wo in unse-

rem persönlichen und gesellschaftlichen Alltag

geben wir Zeugnis von der größeren Liebe

und Hoffnung, die wir in den Urkunden des

Glaubens überliefert bekommen haben? 

Missionarische Kirche

Die gegenwärtige Stimmungslage und die

lähmende Überbeschäftigung mit den Struk-

turen und der Innenarchitektur des Systems

sind keine Einladung. Umso mehr können

aber die vielen freiwilligen und ehrenamtlich

engagierten Christen und Christinnen

Schubimpulse für die Zukunft geben.Wir sind

als Volk Gottes gemeinsam gerufen, eine mis-

sionarische Kirche zu sein! Was wir bieten:

Eine großartige Botschaft für die Zukunft der

Menschen: ein Leben, das aus der Verheißung

Jesu auf „Leben in Fülle“ vertraut.

Christliche Identität erfüllt sich nur im Rück-

griff auf Jesus Christus: aus seinem Weg, seinen

Zeichen und seinen Worten. Der Kern seines

Zeugnisses ist die Reich-Gottes-Botschaft.Wir

werden als Kirche nur dann glaubhaft, wenn

wir in Solidarität mit den Menschen in Not

und Armut nach Antworten auf die Existenz-

fragen der Menschen suchen. Dies geht nur,

wenn wir konkret mit ihnen auf dem Weg sind.

Natürlich können wir den missionarischen

Auftrag nicht alle gleichermaßen wahrneh-

men.Es gibt in unserer Mitte unterschiedliche

Ämter und Charismen – aber alle Getauften

sind Gesandte Jesu Christi. Grundvorausset-

zung ist eine missionarische Spiritualität, aus

der heraus wir Zeugnis dafür ablegen, dass

Gott für alle Menschen vorbehaltlos da ist. So

verkünden wir Jesus Christus lebensnah und

mit ihm seine heilende und rettende Bot-

schaft. In ihm erkennen wir die Barmherzig-

keit Gottes.

In der Spiritualität unserer Gemeinschaft

nimmt das Gleichnis vom „barmherzigen

Samariter“ einen zentralen Platz ein. Da stellt

ein Schriftgelehrter eine Frage an Jesus, der

seine Erfahrungen und seine Bilder von Gott,

der Welt und den Mitmenschen und von sich

selber hat. Er erwartet eine Bestätigung durch

Jesus. Und Jesus antwortet mit der Geschichte

vom barmherzigen Samariter und will zeigen,

dass Glaube ein Lernweg ist. „Geh und hand-

le genau so“ wie dieser Samariter. Geh, bewe-

ge dich, verändere dich, suche die Begegnun-

gen mit den Mitmenschen und lerne daraus.

Das versuchen wir täglich … ■

Sr. Michaela Bank, MMS
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Wiederaufbau der Frauenkirche in Dresden
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Schwerpunkt

Der Traum von der
besseren Welt
Manchmal träume ich von einer besseren Welt.

Der Reiseschriftsteller Ryszard Kapuscinski

hat seine Reportagen aus allen Teilen der Welt

einmal zusammengefasst unter dem Titel „Die

Erde ist ein gewalttätiges Paradies“. Ja,die Erde

könnte ein Paradies sein ohne die Gewalt, die

Menschen einander antun.Ausgrenzung, Un-

terdrückung und Ausbeutung führen dazu,dass

rund eine Milliarde Menschen mit weniger als

einem Dollar am Tag auskommen müssen,dass

alle 3,6 Sekunden ein Mensch verhungert,dass

Millionen von Menschen ausgeschlossen sind

von ärztlicher Versorgung, von Schulbildung,

und die Aufzählung ließe sich noch lange fort-

führen… 

Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf, ver-

hält sich also unmenschlich, das wusste bereits

in der Antike der römische Komödiendichter

Plautus. Das Evangelium,

die frohe Botschaft, setzt

hier andere Zeichen.Es er-

muntert die Menschen,

sich einzusetzen für ein

Mehr an Menschlichkeit,

ein Mehr an Gerechtig-

keit, ein Mehr an Glaube,

der zu Taten führt. Wenn

Kirche diesem Auftrag

stärker nachkommen wür-

de, wenn das verbindende

Band der Weltkirche eng-

maschiger wäre,könnte ei-

ne positive, bereichernde

und menschliche Globali-

sierung möglich sein. In

diesem Traum von einer besseren Welt, in der

die Weltkirche als eine „Gebets-, Lern-, und

Solidargemeinschaft“ eine aktive Rolle spielt,

tauchen Erfahrungen  auf, die ich auf Reisen

mit der Jesuitenmission machen konnte.

Kolumbien

Josè und Gabriel aus dem kleinen Dorf Santa

Rosario an der Grenze zu Kolumbien fragen

mich,wie mir das Kaffeeernten gefällt. Ich bin

erschöpft nach dem bisschen Mithelfen, und

sie machen sich zu recht lustig über meine

Schwielen an den Händen. „Du musst das

nicht machen,wir machen das gerne“ sagen sie

und klopfen mir auf die Schulter. „Kaffee ist

unser Leben. Du kannst davon berichten und

allen erzählen, dass sie uns exportieren lassen

sollen,dass sie uns einen fairen Preis zahlen.Er-

zähl davon bei Dir zu Hause.Wir machen un-

sere Arbeit – Du machst Deine“.Erst später er-

fahre ich, dass ihnen eine Gemengelage aus

Subventionspolitik europäischer Staaten, Bör-

senspekulationen und unfairer Zollpolitik die

Ausfuhr von Kaffee unmöglich macht und die

Pflege von Kaffeebohnen in Kolumbien
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Existenzgrundlage gefähr-

det. Jean-Paul Sartre hat es

treffend formuliert: „Um

die Menschen zu lieben,

muss man sehr stark has-

sen, was sie unterdrückt.“ 

Sambia

Priva lächelt über meine

Fragen, als ich von einem

Familienaufenthalt in ei-

nem Slumviertel von Ma-

zabuka in die Hauptstadt

Lusaka zurückkehre. „Wa-

rum willst Du immer alles

gleich verstehen? Das Ler-

nen voneinander braucht Zeit. Du bist ja kein

Tourist“,meint er verschmitzt,„und auch kein

Businessman. Freundschaft braucht Zeit, um

zu wachsen.“ Vor allem aber braucht es auch

Zeit, so meine persönliche Erfahrung, bis wir

wirklich bereit sind, gleichberechtigt vonei-

nander zu lernen und dabei Vorurteile und Ste-

reotypen zu überwinden.

Indien 

Jajaseelan in dem kleinen Dorf bei Sattur in Ta-

mil Nadu kommt selten in die Stadt.Aber seit

wir uns kennen, schickt er mir dann immer ei-

ne mail aus dem örtlichen Internetcafe.„Auch

in schwerer Zeit“, so schreibt er während der

langen Krankheit meiner Schwester, „sind wir

eine Gemeinschaft. In unseren Gebeten und

Gottesdiensten denken wir an Euch. In unse-

ren Gebeten sind wir bei Dir.Wir sind doch ei-

ne menschliche Familie!“ Es ist ein holpriges,

pathetisches Englisch, aber der Inhalt hat mich

mitgetragen über diese Zeit und trägt mich bis

heute.

Es war eine Gnade, dass ich Weltkirche wirk-

lich als „Gebets-, Lern-, und Solidargemein-

schaft“ kennenlernen durfte und nicht nur als

treffliche Beschreibung einer Vision (aus den

Dokumenten seit dem Zweiten Vaticanum bis

zu den jüngeren Schreiben der Deutschen Bi-

schofskonferenz). Voller Leidenschaft sollten

wir uns gegen Unterdrückung und Ungerech-

tigkeit einsetzen, voller Dankbarkeit weltweit

voneinander lernen und voller Dankbarkeit

um eine tragende Gemeinschaft wissen.Viel-

leicht kann der Traum doch Wirklichkeit wer-

den und der Satz von Dom Helder Camara be-

wahrheitet sich: „Wenn Du allein träumst,

bleibt es nur ein Traum.Wenn viele gemeinsam

träumen, ist es der Beginn einer neuen Wirk-

lichkeit“. ■

Siegfried Grillmeyer

Kinder auf einer Müllhalde in den Slums von Sambia
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Geistlicher Impuls

Woran orientiere
ich mich 
in der Krise?
Immer wieder gab und gibt es schwierige

Momente, heftige Phasen, in denen vieles ins

Wanken gerät: im persönlichen Bereich, in

Erziehung, Wirtschaft, Politik, auch in der

Kirche. Bleiben wir bei der Kirche, der dieses

Heft gewidmet ist: Ob die frühen Christen-

verfolgungen (in einigen Ländern geschehen

sie auch heute!), ob die Verflachung des Glau-

bens in Zeiten eines Staats- oder Milieuchris-

tentums, ob manche Finsternis im Mittelalter,

ob die Zustände, die zur Reformation und zu

notwendigen Reformen führten, oder die

vielen Spaltungen im Laufe der Kirchenge-

schichte – das alles hatte immer einen Cha-

rakter von Krise. In manchen kirchlichen

Gremien und Gesprächen zum pastoralen

Handeln heute scheint es fast als wäre die Kri-

se in unseren Breiten das Thema Nummer

Eins. Das Grundgefühl ist nicht gerade hoff-

nungsvoll.

Aber was ist unser Problem in der Kirche heu-

te? Priestermangel, Gläubigenmangel, Mangel

an Glaubenssubstanz? Manche sehen das

Grundübel im Zustand unserer Gesellschaft.

Manche konzentrieren sich auf Strukturen

und notwendige, wenngleich schmerzliche

Strukturveränderungen, inklusive Einsparun-

gen. Oder liegt alles an der Vermittlung des

Glaubens, die nicht greift, weil wir nicht die

rechte Sprache sprechen oder falsche Themen

haben und damit Menschen verfehlen? Oder

ganz leicht erklärt: Weil der Papst dies oder

jenes gesagt oder getan hat – oder unsere

Bischöfe,weil sie nicht so sind wie manche sie

gern hätten. Oder die alten kirchlichen Dau-

erbrennerthemen – wenn die gelöst wären,

dann …

Möglicherweise liegt ein Problem darin, dass

wir „gern“ oder zumindest recht lange auf

Probleme schauen. Die kritische Analyse

scheint unserer Kultur als eine „heftige Stär-

ke“ gegeben. Die Attraktivität des negativen

Blicks, der die Löcher schneller sieht als den

Käse drumrum, kann leicht Kräfte einziehen,

die wir dringend für den persönlichen und

gemeinsamen Weg bräuchten, der weiter

führt.Wir wollen uns ja gegenseitig am Ende

nicht die Krisenfalten anmerken, wenn wir

uns in die Augen schauen, sondern immer

mehr unser Gottvertrauen, das Frohe am

Leben, am Wort und Wirken der Christen.

Krise hängt mit dem Griechischen „krinein“

zusammen,was „unterscheiden“ heißt. Ignati-

us spricht von der Unterscheidung und gibt

den Rat, sich entschlossen in die Richtung zu

bewegen,wo die inneren Regungen auf mehr

Zuversicht, mehr Freiheit, mehr Glauben,

Hoffen und Lieben verweisen. Eine Krise

bedeutet Erschütterung. Das gilt es ernst zu

nehmen und nicht abzutun. Aber die Rich-

tung unserer Antworten darf nicht eng mit

Blickrichtung auf die Krise geschehen, son-

dern in die Richtung, wo sich mehr Trost,

Leben, auch Glaubensleben zeigt.

Für alles, was im Leben von Christen wichtig

und wesentlich ist,wird immer Christus Maß-

stab und Orientierungspunkt sein, auch im

Verhalten in Krisen und aus ihnen heraus. Bei

Jesus Christus lässt sich eine zweifache Aus-

richtung entdecken:Einerseits ist er mit seiner
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Person, in seinem Wollen und mit seinem gan-

zen Vertrauen auf Gott, den er seinen Vater

nennt, ausgerichtet. Andererseits geht er auf

die Menschen zu, einzelnen und Gruppen

begegnend, zu ihnen sprechend, Kranke hei-

lend, Sündern vergebend, Mahl haltend, ...

Diese „senkrechte“ und „waagrechte“ Dyna-

mik markieren gleichsam wie ein Kreuz sein

Leben und seine Botschaft.

Auf Gott und die Menschen hin. In diesem

Sinn dürfen wir auch „unser Kreuzchen“ bei

der Wahl für das Leben machen. Bezeichnend

sind für die „Senkrechte“ Elemente wie

Beten, Pause, Innehalten, Stillwerden, Rück-

besinnung auf das innere Fundament; mich

und alles, selbst die Krise – wenigstens für

Momente – auf Gott hin loslassend. Bezeich-

nend sind für die „Waagrechte“ Begegnungen

und Gespräche mit Bekannten,Freunden,Ver-

trauten, Begleitern, wo das Schwierige und

alles andere benannt werden kann, wo

zugleich über Perspektiven gesprochen wird.

Glaubensgespräche, die nicht nur, aber gerade

in der Krise, das „ich-allein“ weiten können,

andere Gedanken hereinbringen, Luft zum

Atmen, neue Ideen. Zur „Waagrechten“

gehört zugleich das sich selbst überschreiten-

de Engagement für andere. Mein „Kreuzchen

machen“ bedeutet, dass ich Gott und Men-

schen und damit mir selbst noch mal etwas

anderes einräume und anderem als Krisen-

klängen eine Stimme lasse. „Singt dem Herrn

ein neues Lied, lasst es hell erklingen.“ 

(GL 268). ■

Thomas Hollweck SJ
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Aktuell

Für eine Kultur 
des Hinschauens
und Hinhörens

Im Gespräch mit Pater Provinzial 
Stefan Dartmann SJ

Wir haben eine beispiellose Welle der Aufklärung über

vielfachen Kindesmissbrauch in Einrichtungen des

Ordens in Deutschland erlebt.Was stand am Anfang? 

Beispiellos war für mich zuerst einmal der

Schock, der uns Jesuiten erfasst hat.Wir wur-

den konfrontiert mit Abgründen, von denen

wir so nichts geahnt hatten.Bereits 2003 wur-

den in unserer Provinz Richtlinien über das

Vorgehen bei Fällen von sexuellem Miss-

brauch in Kraft gesetzt, die sich am entspre-

chenden Modell der Deutschen Bischofskon-

ferenz orientierten.Auf Grund von Gerüchten

über Missbräuche in der 70er und 80er Jahren

hatte der Rektor des Berliner Canisius-Kol-

legs, Pater Klaus Mertes, wiederholt seine An-

sprechbarkeit signalisiert.Anfang 2010 melde-

ten sich ehemalige Schüler aus diesen

Jahrgängen. Im Gespräch wurde deutlich, dass

es eine hohe Dunkelziffer von Opfern aus die-

ser Zeit geben müsste.Ein Brief an die betrof-

fenen Jahrgänge stellte dann die Öffentlichkeit

her, welche die Opfer erbeten hatten.Von An-

fang an hat es eine sehr enge Abstimmung zwi-

schen dem Canisius-Kolleg und mir gegeben.

Können Sie uns die Aufgabe der Beauftragten des

Ordens für diese Fragen, Frau Ursula Raue, be-

schreiben?

In den genannten Richtlinien ist die Einrich-

tung einer unabhängigen Beauftragten vorge-

sehen, die als Ansprechpartnerin für Opfer zur

Verfügung steht und unabhängig vom Orden

in den jeweiligen Fällen ermittelt. Opfer wer-

den also, wenn sie sich als solche zu erkennen

geben wollen, nicht schon im ersten Schritt

mit einem Vertreter oder Vertrauten aus dem

Kontext der Täter konfrontiert.

Was ist nach den ersten Enthüllungen in Berlin ge-

schehen?

Die sich konkretisierenden Vorwürfe gegen

zwei ehemalige Jesuitenpatres machten deut-

lich, dass auch andere Orte betroffen waren.

Die Vermutung, dass aus der Dynamik des

Aufklärungsprozesses heraus weitere Opfer

den Mut finden würden, sich zu Wort zu mel-

den und dabei auch zusätzliche Täter zu be-

nennen, hat sich dann in den folgenden Tagen

und Wochen bestätigt. Hier wird derzeit noch 

ermittelt, so dass ich zum Zeitpunkt dieses 

Gesprächs keine Details nennen kann.

Über welche Formen von Missbrauch sprechen wir?

Wir sprechen über den Missbrauch von Macht

und Vertrauen,über tiefe Verletzungen im kör-

perlichen wie im seelischen Bereich. Konkret

haben wir es mit der ganzen Bandbreite von

Übergriffen und Missbrauch zu tun – angefan-

gen von Distanzlosigkeiten, Grenzüberschrei-

tungen und Demütigungen bis hin zu physi-

schen und sexuellen Misshandlungen, immer

begangen an wehrlosen Kindern und Heran-

wachsenden, unseren Schutzbefohlenen. So

verschieden die Fälle auch sind, so sehr leiden

die Opfer doch oft ein ganzes Leben lang an

den schweren traumatischen Erinnerungen.

Warum haben die Opfer so lange geschwiegen? 
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Im Schreiben eines Betroffenen stand zu lesen:

„Die Vorfälle,wie sie jetzt an die Öffentlichkeit

gelangen,mussten damals unentdeckt bleiben,

weil einem damals niemand geglaubt hätte.“

Wir sind – ich will es vorsichtig sagen – heute

dabei, eine Kultur des Hinschauens und des

Hinhörens zu entwickeln, wie sie vor 30 oder

40 Jahren vielerorts undenkbar war.

Warum hat der Orden so lang geschwiegen? Und

wie gehen Sie selber auf Menschen zu, die miss-

braucht wurden? 

Schweigen und Wegschauen erfüllen mich mit

Scham. Was hier menschliches Versagen von

Leitungspersonen im Einzelfall war und was

strukturell falsch lief, wird in einem weiteren

Schritt zu klären sein.Fest steht:Wenn wir uns

heute den Anliegen der Opfer öffnen wollen,

kommen wir nicht umhin, unsere eigene

Schuld einzugestehen und Täter, Mitwisser

und Verantwortliche mit den Konsequenzen

daraus zu konfrontieren.

Die Opfer habe ich mehrfach im Namen des

Ordens um Entschuldigung gebeten. Darüber

hinaus sind wir ihnen zunächst einmal Aufklä-

rung schuldig.Daran arbeiten wir derzeit kon-

kret. Was darüber hinaus geht, kann ich jetzt

noch nicht sagen.Wir müssen uns da auch un-

sere eigene Sprachlosigkeit eingestehen.

Wie wird der Orden weiter verfahren,wenn es in den

Medien ruhiger um dieses Thema geworden ist?

Die Auffassung,der Skandal sei von den Medien

erzeugt,habe ich nie geteilt.Der Skandal ist der

Missbrauch selbst.Die Medien haben vielmehr

unser Angebot zu einer offenen und transparen-

ten Kommunikation weitgehend positiv ange-

nommen.

In gewisser Weise, hoffe ich, dass das Sprechen

jetzt auch dadurch möglich geworden ist, weil

wir in den letzten Jahren das Gesicht der Schu-

len verändert und an einer Pädagogik gearbeitet

haben,die derartige Taten hoffentlich zukünftig

erschwert und die sichtbar macht, dass wir zu-

hören wollen,wo Menschen an unserer Schule

Unrecht und Leid geschieht.Viele Reaktionen

von ehemaligen Schülerinnen und Schülern

und von Eltern,die uns in diesen Tagen Mut zu-

sprechen,bestätigen mich in dieser Hoffnung.

Dennoch werden wir zunächst einen wirklich

umfassenden Überblick über das Geschehene

schaffen müssen.Dann wird man die bestehen-

den Verfahren daraufhin überprüfen,ob sie ge-

eignet sind, heute so schnell und effektiv wie

möglich auf Verdachtsfälle einzugehen. Und

wir werden nachdenken müssen, wie wir mit

Blick auf die Zukunft noch stärker als bisher

präventiv tätig werden können, etwa in der

Ausbildung, Begleitung und Supervision, aber

auch durch eine mögliche Benennung von

Ombudspersonen vor Ort.

Ich hoffe, dass uns diese Ereignisse bestärken

auf einem Weg der Offenheit,Kritik zu hören,

Not zu hören und nicht einfach alles mit

Schweigen zu übergehen, was nicht in unser

(Selbst-)Bild passt.■

Das Gespräch führte Thomas Busch

Pater Provinzial Stefan Dartmann SJ im Gespräch mit 
Thomas Busch
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Nachrichten 

Neues aus dem
Jesuitenorden

Erfolgreiche Kampagne „Steuer gegen
Armut“: Petition für Spekulationssteuer

Die Online-Petition für eine Spekulations-

steuer ist eine der erfolgreichsten der jüngeren

deutschen Vergangenheit. So haben insgesamt

über 66.000 Bürger die Forderung eines

Bündnisses aus Kirchen, Entwicklungshilfe-

organisationen und Gewerkschaften unter-

schrieben, sagte Pater Jörg Alt SJ, einer der 

Initiatoren, gegenüber der KNA. Der Petiti-

onsausschuss des Bundestages muss sich nun

öffentlich in einer Anhörung damit befassen.

Die Diskussion zeige, dass die Kampagne

„Steuer gegen Armut“ erfolgreich ein Thema

in der Politik platziert habe, fügte Jörg Alt hin-

zu. Er unterstrich dabei erneut, warum aus

Sicht der Initiatoren eine solche Abgabe not-

wendig ist. „Der Finanzmarkt hat dem 

Gemeinwohl zu dienen, nicht aber hat das 

Gemeinwohl als Risikoversicherer für die 

Finanzmarktakteure bereitzustehen.“

Ganz aktuell hat das Bündnis im Februar eine

Unterschriftenkampagne unter einen Offenen

Brief an die Staats- und Regierungschefs der 

G 20-Länder gestartet. Darin werden die

Staats- und Regierungschefs aufgefordert, für

die Einführung einer Umsatzsteuer auf den

Handel mit Finanzvermögen zu sorgen. Ein

unter <www.steuergegenarmut.de> lancierter

Filmspot mit Heike Makatsch und Jan Josef

Liefers wirbt eindrucksvoll für dieses Anliegen.

Denken & Beten: Neues Engagement
der Jesuiten in München

Großen Zuspruch findet ein neues Gottes-

dienst-Angebot der Jesuiten in München. In

der Pfarrkirche St. Sylvester im Stadtteil

Schwabing feiern seit September vergangenen

Jahres jeden Sonntag um 11.00 Uhr Patres der

Gesellschaft Jesu die Eucharistie und predigen.

Das Besondere an diesen musikalisch eigens

gestalteten Gottesdiensten: Zelebranten und

Prediger lehren an der Hochschule für Philo-

sophie der Jesuiten in München. Die Gottes-

dienste unter dem Leitgedanken “Denken &

Beten” werden im Internetauftritt der Hoch-

schule, durch Plakate und in der Presse ange-

kündigt. Die Idee dazu hatte ein der Hoch-

schule seit Jahren verbundenes Ehepaar, sie

Katholikin, er evangelischer Christ. Der Rek-

tor der Hochschule, Michael Bordt SJ, setzte

die Idee mit nachhaltiger Unterstützung des

gesamten Lehrkörpers um. Unterstützt wird

das neue geistliche Engagement des Ordens,

das sich betont an Menschen wendet, die ver-

tieft über ihr Leben und religiöse Fragestellun-

gen nachdenken wollen, auch von der Erz-

diözese München und Freising.

(Winfried Röhmel)

St. Klara in Nürnberg: Preis für liturgi-
sche und pastorale Kreativität

Der Seelsorge-Preis des Jahres 2009 der Zeit-

schrift „Lebendige Seelsorge“ aus dem Echter-

Verlag ging an die Offene Kirche St.Klara.Bei

der Preisverleihung in der Klarakirche würdig-

ten Erzbischof Ludwig Schick, Schriftleiter

Prof. Erich Garhammer und Prof. Michael

Ebertz die pastorale Arbeit von Jesuitenpater

Karl Kern, Pastoralreferent Jürgen Kaufmann

und ihrem Team engagierter ehrenamtlicher

Mitarbeiter/innen.
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Ausgezeichnet werde „eine Einrichtung, die

durch eine kunstvolle Kirchenumgestaltung

sowie durch liturgische und pastorale Kreativi-

tät die Seelsorge vor Ort zu neuer Lebendigkeit

geführt hat“, hieß es in der Begründung der

Preisverleihung.

Seit 1996 ist in der früheren Klarissenkirche die

Nürnberger Cityseelsorge „Offene Kirche St.

Klara“ angesiedelt. Im Laufe der Jahre entstand

ein differenziertes Programm unter dem Motto

„Spiritualität, Kultur, Zeitgeschehen“, das ver-

schiedenste Milieus in der Großstadt anspricht.

Zahllose Menschen finden in St. Klara einen

Ort der Orientierung und des Innehaltens

oder,wie es Pater Kern selbst formuliert, einen

„Raum für die Seele“. Überregionale Beach-

tung fanden die Generalsanierung und Umge-

staltung der über 700 Jahre alten Klosterkirche

zur modernen Citykirche von 2006 bis 2007.

Personalnachrichten

• P. Eberhard von Gemmingen hat am 1. Januar

2010 von P. Eugen Hillengass die Leitung der

Projektförderung der Deutschen Provinz über-

nommen. Die Projektförderung wurde gleich-

zeitig dem Verantwortungsbereich des Provinz-

ökonomen zugeordnet. P. Eugen Hillengass

steht weiterhin für einige Aufgaben der Pro-

jektförderung zur Verfügung.

• P. Bernd Hagenkord ist seit Mitte November

als Leiter der deutschsprachigen Abteilung von

Radio Vatikan im Amt.

• P.Walter Happel bekam am 18.November in

Stuttgart von Baden-Württembergs Kultusmi-

nister Helmut Rau das Bundesverdienstkreuz

am Bande überreicht.

• P.Willi Lambert wurde zum neuen Superior

der Residenz an St. Michael, München,

ernannt.

• P. Karl Liesner ist im Dezember nach Gop-

peln (bei Dresden) gezogen, um dort als Haus-

geistlicher bei den Nazarethschwestern zu

wirken.

• P.Lutz Müller wurde für weitere fünf Jahre als

Vertreter in den Beirat des Zentrums für Beru-

fungspastoral der Bischofskonferenz berufen.

• P. Julius Oswald ist im März nach München

gewechselt, wo er seine Arbeit im Jesuitica e.V.

zur Erforschung der Geschichte des Jesuiten-

ordens und in der Seelsorge fortführen wird.

• P. Siegmund A. Pawlicki ist seit Dezember

2009 Kooperator in den Pfarreien St. Helena

und St. Martinus im Dekanat Trier.

• P. Rolf-Dietrich Pfahl hat seine Aufgabe als

Leiter des Exerzitienreferats der Diözese Essen

beendet, bleibt jedoch weiterhin im Bereich

der Exerzitien tätig.

• P.Vitus Sedlmair wurde am 01.11.2009 Pfar-

rer in der Pfarrei Johannes der Täufer in

Kuhanga, Dar es Salaam, in der er bisher schon

mitgearbeitet hat.

Zusammengestellt von Thomas Busch

St. Klara Nürnberg, Aufgang zur Empore (s. auch S. 14/15)
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05. April
P. Friedrich Abel
80. Geburtstag

07. April
P. Alois Berger
75. Geburtstag

09. April
P. Rainer Carls
75. Geburtstag

10. April
P. Egbert Rothkegel
70. Ordensjubiläum
P. Werner Löser
70. Geburtstag
P. Johannes Hegyi
90. Geburtstag

20. April
P. Friedrich Abel
P. Hans Wilhelm
Gutermuth
P. Ludwig Kathke
P. Peter von Werden
60. Ordensjubiläum

26. April
P. Herbert Graupner
P. Werner Löser
P. Karl Heinz Neufeld
P. Rolf-Dietrich Pfahl
P. Hubertus Tommek
50. Ordensjubiläum

28. April
P. Giovanni Sala
80. Geburtstag

07. Mai
P. Arnold Brychcy
75. Geburtstag

11. Mai
Br. Franz Keller
60. Ordensjubiläum
P. Franz Xaver Wernz
80. Geburtstag

12. Mai
Br. Otto Wihan
75. Geburtstag

13. Mai
P. Helmut Engel
70. Geburtstag

16. Mai
P. Karl-Josef Gierlichs
80. Geburtstag

22. Mai
P. Ludwig Kathke
80. Geburtstag

01. Juni
P. Rune P. Thuringer
90. Geburtstag

14. Juni
P. Herbert Günther
85. Geburtstag

30. Juni
P. Hans Wilhelm
Gutermuth
80. Geburtstag

P. Josef Neuner
Konzilstheologe und
Missionar in Indien
* 15.09.1908
+ 03.12.2009

P. Heinz-Wilhelm
Feußner
Pfarrseelsorger und
Spiritual in Schweden
* 29.06.1928
+ 05.01.2010

P. Karl Hofer
Pfarrseelsorger in 
St. Kunigund in 
Nürnberg
* 29.10.1926
+ 09.01.2010

Wir gedenken im
Gebet auch der 
Verstorbenen aus 
dem Kreis unserer 
Leserinnen und Leser.
R.I.P.

VerstorbeneJubilare

Personalien
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Medien

Die Nachrichten
aus Rom  
Wenn Papst Benedikt XVI. dazu auffordert, in

der digitalen Welt präsenter zu sein und die

Möglichkeiten der modernen Kommunikati-

onsmittel stärker zu nutzen,dann dürfte er mit

diesem Vorhaben in der deutschsprachigen

Abteilung von Radio Vatikan offene Türen

einrennen. Die Meldungen, die die Redakti-

on für das eigene Nachrichtenjournal am

Nachmittag produziert, werden schon seit

einigen Jahren täglich als „Newsletter“ per E-

Mail versendet. Aus diesem elektronischen

Dienst hat sich für den Sender des Papstes, der

in Deutschland auf Mittel- und Kurzwelle

ansonsten nur schwer zu empfangen ist, mitt-

lerweile ein eigenes Angebot entwickelt, das

sich einer steigenden Abonnentenzahl erfreut

und das der neue Redaktionsleiter P. Bernd

Hagenkord SJ wie auch das Internetangebot

des Senders weiter ausbauen möchte.

Schnell und umfassend bietet der Newsletter

einen Überblick über die wichtigsten Ereig-

nisse in der Weltkirche und im Vatikan. Den

sechs Vollzeitredakteuren in Rom geht es vor

allem darum, seriös und verlässlich aus erster

Quelle zu informieren. Oft kommen Dinge

zur Sprache, die in den anderen Medien

wenig oder überhaupt keine Beachtung fin-

den. Anders als in Agenturmeldungen stellt

der Newsletter zunächst einmal sachlich den

Inhalt neuer kirchlicher Dokumente vor. Die

weltweite Perspektive öffnet außerdem den

Blick für die vielen Aufbrüche in der Kirche

überall auf der Welt. Der Leser erfährt über

kirchliche Ansprechpartner vor Ort, wie die

örtliche Caritas Erdbebenopfern gezielt Hilfe

leistet, ebenso wie über die jüngsten Personal-

entscheidungen aus dem Vatikan.Am stärksten

wurde der Newsletter im April 2005 im

Zusammenhang mit der letzten Papstwahl

nachgefragt.

Der Service von Radio Vatikan ist kostenlos

und werbefrei zu beziehen und wird täglich

ab 18 Uhr vom kath.de-Infoservice versendet.

Zu bestellen ist der Newsletter unter:

<www.rv-news.info> ■

Martin Stark SJ
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Vorgestellt

Der Jesuiten-
Flüchtlingsdienst
im östlichen Afrika 
Mitte Februar bin ich von einer 11-tägigen

Reise durch den Südsudan zurückgekom-

men. Erschöpft wegen der Hitze von 40°C,

gerädert durch die stundenlangen Autofahr-

ten auf den holprigen und staubigen Sandstra-

ßen, aber trotz allem glücklich und zufrieden,

denn ich habe wieder einmal die Projekte des

Jesuit Refugee Service (JRS) besuchen kön-

nen, in denen wir für die zurückgekehrten

Flüchtlinge arbeiten. Ich habe viele Menschen

getroffen, die voller Zuversicht für den Wie-

deraufbau des Südsudan arbeiten, die ihr Land

in Frieden entwickeln wollen und die einfach

genug vom Krieg haben. Diese Erfahrung

immer wieder neu machen zu können, lässt

mich auch neu den Wert meiner Arbeit im

JRS-Büro in Nairobi erkennen. Ich weiß,

wofür ich arbeite. Seit eineinhalb Jahren

gehört das Reisen in Kenia, Uganda,Tansania,

Äthiopien und in den Sudan zu meinen wich-

tigsten Aufgaben, denn zum 1. September

2008 hat mich P. General Adolfo Nicolás zum

Regionaldirektor des JRS im östlichen Afrika

ernannt.

Der JRS wurde vor 30 Jahren vom damaligen

Generaloberen Pedro Arrupe gegründet. Alle

Generalkongregationen haben seitdem die

Grundzüge des JRS gestärkt und bestätigt.

Eines unserer ganz wesentlichen Merkmale

ist, dass wir bei aller Hilfe und Unterstützung,

die wir den Notleidenden geben können,

nicht nur für sie da sind, sondern vielmehr mit

ihnen sein wollen, sie begleiten, an ihrem

Leben teilnehmen. Auch Papst Benedikt

schreibt es uns ins Stammbuch: „Mit der

Annahme und Entfaltung einer der letzten

weitblickenden Eingebungen von Pater Arru-

pe engagiert sich eure Gesellschaft weiter in

anerkennenswerter Weise im Dienst für die

Flüchtlinge, die oft zu den Ärmsten der

Armen gehören und nicht nur materielle

Unterstützung nötig haben, sondern auch tie-

feren geistlichen, menschlichen und psycho-

logischen Beistand, wie er gerade eurem

Dienst eigen ist.“ 

Heute arbeitet der JRS in über 50 verschiede-

nen Ländern, organisiert in neun Regionen.

Das östliche Afrika ist die größte Region mit

einer tragischerweise sehr stabilen Anzahl von

fast neun Millionen Flüchtlingen und Vertrie-

benen. Als relativ kleine Organisation errei-

chen wir mit über 200 fest angestellten und

270 freiwilligen, unter den Flüchtlingen

rekrutierten Mitarbeitern mehr als 100.000

Menschen. Darunter sind natürlich viele

Schüler, da Erziehung unser größter Schwer-

punkt ist. Wir sind überzeugt, dass eine gute

Schulbildung auf lange Sicht der effektivste

Motor für eine stabile und gerechte Gesell-

schaft ist, die allen ein Leben in Würde

ermöglicht. Leider sind wir in dieser Region

noch weit davon entfernt. Wir sind ebenso

überzeugt davon,dass gerade im Südsudan der

Auf- und Ausbau des Schulsystems den Frie-

den fördert, weil die Menschen dort nach

einem mehr als 20 Jahre langen Krieg,der kei-

ne Schule im ganzen Land heil ließ, ihren

Kindern diese Bildungsmöglichkeiten nicht

mehr wegnehmen lassen wollen. In enger

Zusammenarbeit mit dem lokalen und zentra-

len Erziehungsministerium unterstützen wir

dort die Gemeinden beim Bau von guten
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Schulen, bei der Lehrerausbildung, beim Auf-

bau einer kompetenten Schulverwaltung.

Diese Aktivitäten werden begleitet durch

Friedensarbeit, die z.B. Methoden der Kon-

fliktlösung vermittelt und die Menschen auf

die bevorstehenden Wahlen, die ersten in der

Geschichte des Landes, vorbereitet. Zudem

unterstützt der JRS die Mädchen, denen auf-

grund kultureller Praktiken und wirtschaftli-

cher Schwierigkeiten der Zugang zur Bildung

meist verwehrt bleibt. Wo es möglich ist,

arbeiten wir mit der lokalen Kirche zusam-

men und bilden z.B. Katechisten aus oder fei-

ern Gottesdienste. Ich bin sehr dankbar, dass

sich im letzten Jahr auch die Zahl der Jesuiten,

die mit dem JRS in unserer Region arbeiten,

vergrößert hat: sechs Jesuiten aus fünf ver-

schiedenen Ländern. Vermehrt melden sich

junge Jesuiten aus Afrika, die bei uns ihr pas-

torales Praktikum oder gar ihr Magisterium

machen wollen. Ich bin sehr froh darüber,

denn der JRS ist eines der zentralen Apostola-

te unseres Ordens: für die Ärmsten der Armen

da zu sein.

So war es für uns alle eine große Ermunte-

rung, als im vergangenen Dezember P. Gene-

ral Adolfo Nicolás bei seinem Ostafrikabesuch

Fridolin Pflüger SJ mit Schulkindern im Südsudan

©
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ausdrücklich wünschte, einen ganzen Tag im

großen Flüchtlingslager Kakuma im Norden

Kenias zu verbringen, um mehr über die Lage

der Flüchtlinge dort zu erfahren und die

Arbeit des JRS kennenzulernen. Er begegne-

te Neuankömmlingen aus Somalia in ihren

Zelten,besuchte eine unserer drei Tagesstätten

für Kinder mit vorwiegend geistigen Behin-

derungen und unser Frauenhaus (“safe hea-

ven“), wo Frauen, Mädchen und Kinder, die

Gewalt erleiden mussten, sicher leben kön-

nen. Er traf sich auch mit Flüchtlingen, die

von uns als Berater ausgebildet werden. „Ich

ermutige euch weiterzumachen, weil das, was

ihr tut, die Welt rettet. Eine Gesellschaft, die

sich nicht selbst heilen kann, hat keine

Zukunft. Ihr helft eurer Gemeinschaft im

Wissen, dass es Heilung und Hoffnung gibt,

und das ist das beste Geschenk, das ihr ande-

ren geben könnt“, sagte er in einer Ansprache.

Auch das JRS Team wurde durch seinen

Besuch ermutigt und bestätigt. P. General sag-

te sehr klar, dass der JRS ein Werk der Jesuiten

sei und als solches ein genuiner Teil der

Gesellschaft Jesu. “Eine Sache ermutigt mich

am meisten, und das ist die Fähigkeit des JRS

mit anderen zu arbeiten, seien es andere

Ordensleute, Laien, oder sogar Mitglieder

anderer Glaubenstraditionen.” ■

Fridolin Pflüger SJ

32 Jesuiten Vorgestellt

Liebe Leserinnen

und Leser,

der Beitrag von Pater Pflüger hat Ihre

Aufmerksamkeit auf einen Bereich unse-

res Apostolats gerichtet, der eine ver-

gleichsweise junge Tradition in der

Geschichte des Ordens hat: Jesuiten ste-

hen seit 30 Jahren an Brennpunkten

menschlicher Not, politisch-wirtschaftli-

cher Ungerechtigkeit und gesellschaftli-

cher Konflikte. Neben Pater Pflüger sind

vier weitere Patres aus unserer Provinz

international für den Flüchtlingsdienst

JRS tätig.

Die Menschen begleiten, ihnen dienen

und sie vertreten – darin drückt sich das

Selbstverständnis des JRS aus, im östli-

chen Afrika, weltweit, aber auch hier bei

uns: Die Folgen von Flucht und Migrati-

on sind bis nach Deutschland zu spüren.

Der JRS engagiert sich in Berlin und

München für die Betroffenen durch

juristische Unterstützung, Seelsorge und

Lobbyarbeit in Politik und Medien.

Dafür braucht der Orden hoch qualifi-

zierte Kräfte mit einer entsprechenden

guten und teuren Ausbildung. Mit Ihrer

Unterstützung helfen Sie, dass wir Jesui-

ten auch in Zukunft denen eine Stimme

geben können, die

außer dem nackten

Leben nichts mehr zu

verlieren haben.

Ralf Klein SJ
Provinzökonom
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Hamburg. Spiritual im
Priesterseminar

Ludger Joos SJ
St. Blasien. Schulseelsor-
ger im Kolleg

Klaus Mertes SJ
Berlin. Chefredakteur
JESUITEN

Richard Müller SJ
München. Bildredaktion
JESUITEN

Fridolin Pflüger SJ
Nairobi. Regionaldirektor
des JRS für Ostafrika

Johann Spermann SJ
Ludwigshafen. Direktor
des Heinrich-Pesch-
Hauses

Martin Stark SJ
Berlin. Leiter des Jesuiten-
Flüchtlingsdienstes (JRS)
Deutschland 

Ansgar Wiedenhaus SJ
Nürnberg. Pfarrer in 
St. Klara
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Freunde der Gesellschaft Jesu e.V.

Informationen:
Freunde 
der Gesellschaft Jesu e.V.
Seestraße 14
80802 München

Fon 089 38185-213
Fax 089 38185-252
freundeskreis@jesuiten.org

Spendenkonto: 2 121 441
LIGA Bank  BLZ 750 903 00
IBAN: DE31 7509 0300 0002 1214 41
BIC: GENODEF 1M05

Menschen aus allen Berufen und Altersschichten unterstützen

durch Gebet und Finanzmittel die Anliegen der Jesuiten.

Ohne diese Hilfe können wir Jesuiten weder unsere Aufgaben

in Deutschland noch weltweit durchführen.Die vierteljährlich

erscheinende Publikation JESUITEN will Sie am Leben und

Arbeiten der deutschen Jesuiten teilnehmen lassen und Ihnen

zugleich danken für Ihr Engagement und Ihre Unterstützung.

Darüber hinaus sind wir den Freunden der Gesellschaft Jesu

verbunden im Gebet und in der Eucharistiefeier.

Spenden

In vielen Bereichen ist der Jesuitenorden nahezu ausschließ-

lich auf Spenden angewiesen. Bei der Ausbildung der jungen

Jesuiten, die sich meist über mindestens zwölf Jahre erstreckt,

können wir im allgemeinen ebenso wenig mit staatlicher oder

kirchlicher Unterstützung aus Steuergeldern rechnen wie bei

der Pflege der alten oder kranken Ordensmitglieder.Auch und

gerade unsere Schulen und Hochschulen,Exerzitien- und Bil-

dungshäuser, Kirchen und Seelsorgezentren brauchen private

Zuschüsse. Wir bitten um Spenden und sind selbst für die

kleinste Unterstützung dankbar.

Selbstverständlich haben Spender auch die Möglichkeit,

besondere Anliegen ihrer Wahl durch den Eintrag eines ent-

sprechenden Stichworts im eingedruckten Überweisungsträ-

ger zu benennen.

Durch Bescheinigung des Finanzamtes München für Körper-

schaften ist der Verein „Freunde der Gesellschaft Jesu“ als aus-

schließlich und unmittelbar religiösen Zwecken dienend aner-

kannt und berechtigt,Zuwendungsbestätigungen auszustellen.
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er Verein „Freunde der G

esellschaft Jesu“
ist durch Bescheinigung des Finanzam

tes
M

ünchen vom
 05.11.2004 (St.N

r. 143
/850

/
209033) als ausschließlich und unm

ittelbar
religiösen Zw

ecken dienend anerkannt.

W
ir bestätigen, dass w

ir den uns zugew
en-

deten Betrag ausschließlich zur Förderung
der D

eutschen Provinz der Jesuiten und ihrer
Projekte verw

enden.

Bei Spenden ab EU
R 10,00 erhalten Sie von

uns unaufgefordert eine Spendenbescheini-
gung.

Freu
n
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esellsch

aft Jesu
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80802 M

ünchen
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